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    Bibi Blocksberg, die kleine Hexe
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    Bernhard Blocksberg, Bibis Vater
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    Barbara Blocksberg, Bibis Mutter
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    Karla Kolumna, dir rasende Reporterin
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    Der Herr Bürgermeister

  


   


  Wisst ihr noch…


   


  wie alles anfing? Meine Eltern, also meine Mutter Barbara, mein Vater Bernhard und ich wohnten früher mitten in Neustadt in einer Hochhaussiedlung. Da hat es mir gar nicht gefallen. Immer haben die Nachbarn an mir rumgemeckert, wenn ich auf meinem Hexenbesen Kartoffelbrei Flugübungen gemacht habe. Stellt euch vor: Sie haben sogar die Polizei geholt!


  Dann aber haben meine Mutter und ich die Enkelkinder von dem Obermeckerer Herrn Müller aus der brennenden Wohnung gerettet. Darüber war der Sohn von Herrn Müller so froh, dass er uns geholfen hat ein Haus zu bauen. Ein sehr preisgünstiges, Herr Müller junior ist nämlich Bauunternehmer, und wir hatten gerade von Tante Maria ein Grundstück in Gersthof am Stadtrand von Neustadt geschenkt bekommen. Praktisch, nicht?


  Jetzt wohnen wir schon eine ganze Weile in unserem eigenen Häuschen. Es gefällt mir prima hier und es ist auch immer was los. Vor ein paar Monaten durfte ich als Jugendvertreterin von Neustadt mit Karla Kolumna und unserem dicken Bürgermeister in den Orient in das Land Labu-Dabu fliegen. Im Palast des Sultans Hatschi al Nasi haben wir eine Menge aufregender Abenteuer erlebt: Wir hatten sogar mit einem waschechten Flaschengeist zu tun und haben eine original Ölquelle entdeckt. Ich musste auch einige Male mächtig hexen. Mami wäre stolz auf mich gewesen!


  Aber ich will nicht zu viel verraten. Lest selbst…


   


  Das Morgenland ruft!


   


  »Frühstück, ihr Lieben!!!«, rief Barbara Blocksberg fröhlich aus dem Esszimmer und schenkte zwei Tassen Kaffee ein. Als sie aber aus dem ersten Stock keine Antwort bekam, rief sie noch einmal: »Bibi! Bernhard! Nun macht endlich! Beeilt euch! Die FünfMinuten-Eier werden sonst kalt! Oder soll ich euch an den Tisch hexen?«


  »Lieber nicht!« Herr Blocksberg kam eilig die Treppe herabgelaufen und ließ sich auf seinen Stuhl plumpsen. »Davon bekomme ich immer gleich Ohrensausen.«


  Jetzt kam auch Bibi angeflitzt. Sie umarmte ihre Mutter und ihren Vater und gab beiden einen dicken Kuss auf die Wange.


  »Guten Morgen, Mami. Guten Morgen, Papi! Hhmmm! Du riechst aber gut. Hast du ein neues Rasierwasser, Papi?«


  Herr Blocksberg nickte und freute sich, dass sein Hexentöchterchen eine so gute Nase hatte.


  »Ach, Bibi, ehe du dich hinsetzt und dein Frühstücksei köpfst, tu mir bitte einen Gefallen«, sagte er und warf seiner Tochter einen bittenden Blick zu. »Hol mir doch die Zeitung aus dem Briefkasten.«


  Bibi saß jedoch schon und wollte nicht mehr aufstehen. Deshalb entschied sie sich für einen Hexspruch: »Eene meene schlapper-papper, komm aus dem Kasten mit Geklapper! Hex-hex!«


  Ein helles Pling-pling ertönte, kleine, bunte Funken sprühten, Sternchen blitzten. Ein kurzes Heulen und Pfeifen – und schon kam die Neustädter Zeitung durch das offene Fenster geflogen und landete schwungvoll auf dem Frühstückstisch.


  »Da! Bitte sehr!«, sagte Bibi stolz. »Aus der Druckerei ganz frisch liegt die Zeitung auf dem Tisch!«


  »Ach, Bibi!« Herr Blocksberg verzog ein wenig das Gesicht. »Das war zwar ein hübsches, kleines Gedicht, aber du solltest sie herholen und nicht herhexen. Du weißt, ich vertrage es am frühen Morgen einfach nicht, wenn du mich daran erinnerst, dass du und Mami etwas könnt, was ich nicht kann: nämlich hexen!«


  »Entschuldige, Papi. Das habe ich vergessen«, sagte Bibi. »Warte, ich hexe sie zurück in den Kasten und hole sie dir dann noch mal richtig. Eene meene starkes Stück, Morgenzeitung, hüpf zurück! Hex…«


  Sie sprach nicht weiter, weil ihr Vater energisch mit der Hand abgewinkt hatte. Er griff nach der Zeitung, schlug sie auf und sagte: »Ach nein, lass es. Es ist schon in Ordnung so.«


  Frau Blocksberg beugte sich zu ihrer Tochter. »Ich glaube, ich muss deinem Vater mal wieder einen Hexentrank zur Stärkung seines Selbstbewusstseins brauen!«, flüsterte sie und kicherte hinter der Hand.


  »Au ja, Mami! Das mach mal«, flüsterte Bibi zurück. »Darf ich dabei zusehen? So einen Trank kann ich vielleicht auch mal gebrauchen.«


  Herr Blocksberg räusperte sich kurz, denn er hatte alles mit angehört. Aber er sagte nichts, sondern vertiefte sich in seine Morgenlektüre. In Ruhe Zeitung lesen, das war eine seiner Lieblingsbeschäftigungen. Doch die Ruhe im Haus der Familie Blocksberg hielt nicht lange an.


  Bernhard Blocksberg faltete plötzlich ärgerlich die Zeitung zusammen und knallte sie so heftig auf den Tisch, dass die Kaffeetassen klirrten. Auf seiner Stirn erschien eine steile Zornesfalte.


  Erschrocken zuckten Barbara und Bibi Blocksberg zusammen. Was war denn jetzt passiert?


  »Das ist doch die Höhe!«, schimpfte Herr Blocksberg los. »Abwählen sollte man sie! Einen wie den anderen!«


  »Aber Liebling«, versuchte ihn seine Frau zu beruhigen. »Worüber regst du dich denn so auf?«


  »Worüber? Darüber!« Herr Blocksberg schlug wütend mit der flachen Hand auf die Zeitung. »In der heutigen Zeitung steht es: Die Benzinpreise sind schon wieder gestiegen, diesmal gleich um zehn Pfennige pro Liter. Zehn Pfennige! Die ticken wohl nicht mehr richtig!«


  Bibi war sofort bereit ihrem Papi zu helfen.


  »Soll ich das Benzin billiger hexen?«, fragte sie eifrig.


  »Unsinn!«, wehrte ihr Vater ab. »Aus solchen Sachen halte dich bitte heraus. Dazu bist du noch zu klein.«


  »Gar nicht!« Bibi zog eine Schnute und fügte in Gedanken hinzu: Zum Geschirrspülen bin ich ja auch nicht mehr zu klein! Ihr Vater hatte es sich inzwischen mit der Zeitung in seinem Lieblingssessel gemütlich gemacht und schaute, was es noch so auf der Welt gab. Kurz darauf entdeckte er wieder etwas Interessantes.


  »Aha! Was steht denn hier?«, murmelte er halblaut vor sich hin und las dann laut: »Bürgermeister reist in den Orient zum Sultan von Labu-Dabu um sich für einen direkten Anschluss unserer Stadt an die transkontinentale Pipeline einzusetzen.« Herr Blocksberg nickte anerkennend mit dem Kopf und pfiff leise durch die Zähne. »Nicht schlecht, der Mann.«
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  »Mami, was ist denn schnell noch mal eine Pipeline?«, fragte Bibi ihre Mutter. Sie hatte das Wort schon einige Male gehört, wusste aber seine Bedeutung nicht mehr so genau.


  »Das sind dicke Rohre, durch die das Öl von der Quelle über Tausende von Kilometern hinweg in viele Länder gepumpt wird.«


  »Das hätte ich dir auch sagen können«, brummelte Herr Blocksberg.


  »Mami erklärt sowas aber kürzer«, erwiderte Bibi. »Du bist immer so umständlich.«


  Herr Blocksberg verkniff sich eine Antwort und studierte weiter den Artikel. Endlich tat sich einmal etwas Neues im Rathaus, da musste ein politisch interessierter Mann wie er sich ja informieren.


  »Ach, das ist ja höchst interessant«, fuhr er fort. »Hier steht weiter: Karla Kolumna wird unseren Herrn Bürgermeister begleiten um täglich sensationelle Berichte aus dem Lande von Tausendundeiner Nacht zu schreiben.« Herr Blocksberg holte kurz Luft und las dann weiter. »Als kleine Sensation am Rande darf vermerkt werden, dass als Vertreterin der Jugend unserer Stadt auch Bibi Blocksberg mitfliegen wird.«


  Er hob den Blick und schaute seine beiden Hexen verwirrt an. Dann starrte er auf den Artikel. Bevor er noch etwas sagen konnte, war Bibi schon aufgesprungen.


  »Ich fliege in den Orient!?«, stieß sie überrascht hervor. »Davon weiß ich ja gar nichts.«


  Nein, sie wusste tatsächlich nichts davon. Herr Blocksberg konnte sich das allerdings nicht vorstellen. »Das ist ja äußerst merkwürdig!«, meinte er. »Du weißt nichts davon und ich weiß nichts davon. Es steht aber zufälligerweise in dieser Zeitung. Wie erklärst du dir das?«


  Darauf wusste Bibi natürlich keine Antwort. Ihr Vater vermutete nun, dass Karla Kolumna, die rasende Reporterin, etwas damit zu tun hätte, und wollte gleich in der Redaktion der Neustädter Zeitung anrufen. Seine Frau hielt ihn jedoch zurück.


  »Leg den Hörer wieder auf, Schätzchen«, sagte sie freundlich. »Ich habe vergessen es euch zu erzählen: Unser Bürgermeister hat mich vor einer Woche auf der Straße angesprochen. Er fragte, ob ich erlauben würde, dass Bibi als Vertreterin der Jugend von Neustadt auch mal eine kleine ,Dienstreise’ machen dürfte. Da habe ich wahrscheinlich ja gesagt, weil ich dachte, es wäre nur Blablabla und es würde sowieso nichts daraus.«


  Bibi hatte ihrer Mutter mit offenem Mund gelauscht. Jetzt starrte sie ins Leere und rührte sich nicht. Aber als sie die erstaunten Blicke ihrer Eltern spürte, bewegte sie die Lippen und sagte tonlos: »Ich glaube, ich träume. Kneifst du mich bitte, Mami?« Ihre Mutter tat es lächelnd und Bibi zuckte zusammen. »Au! Nicht so doll!«


  Das Zwicken in den Arm hatte sie in die Wirklichkeit zurückgebracht. Jetzt kapierte sie erst richtig, was ihr Vater soeben vorgelesen hatte. Sie machte einen Luftsprung und tanzte jubelnd durch das Zimmer.


  »Oh, Mann! Mami! Papi! Ich fliege in den Orient! In fliege in das Morgenland! Mit Karla Kolumna! Wow! Super! Wahnsinn! Ich weiß gar nicht, was ich machen soll vor Freude!«


  Da fiel ihr Blick auf ihren Hexenbesen, der an der Wand lehnte. Sie schnappte ihn sich und rief: »Komm, Kartoffelbrei! Wir drehen eine Runde! Eene meene mei, flieg los, Kartoffelbrei! Hex-hex!«


  Und schon hob der Besen mit Zischen und Heulen ab und sauste mit Bibi durch das offene Fenster ins Freie. Frau und Herr Blocksberg sahen den beiden kopfschüttelnd nach. So eine Aufregung in der frühen Morgenstunde!


   


  Das Gastgeschenk


   


  Die nächsten Tage waren sehr aufregend für die kleine Hexe aus Neustadt. Sie telefonierte immer wieder mit Karla Kolumna und fragte ihr Löcher in den Bauch über die bevorstehende Reise. Sie suchte in ihrem Schulatlas das Land Labu-Dabu und studierte gemeinsam mit ihrem Vater die Reiseroute. Irgendwann begann sie zu packen. Sie stopfte ihre Reisetasche voll und leerte anschließend die Sachen wieder aus, hexte die Tasche klein und dann wieder groß. Ihr war nämlich eingefallen, dass kleinhexen gar nicht nötig war, denn sie flog ja nicht auf ihrem Hexenbesen ins Morgenland, sondern in einem großen, modernen Flugzeug. Aber Kartoffelbrei würde natürlich mitkommen, das war klar! Und dann war es endlich soweit – der Tag des Abflugs war gekommen.


   Barbara und Bernhard Blocksberg fuhren ihre Tochter zum Flughafen, wo in der Abfertigungshalle bereits Frau Kolumna und der Bürgermeister von Neustadt warteten. Bald schon wurde ihr Flug aufgerufen. Bibi nahm ihren Kartoffelbrei, umarmte und küsste ihre Eltern zum Abschied und kurz darauf war die kleine Reisegruppe hinter den großen Glastüren verschwunden, durch die es hinaus zu ihrem Flugzeug und zum Rollfeld ging.


  Als alle Passagiere das Handgepäck verstaut und ihre Plätze eingenommen hatten, lief ein leises Zittern durch die Maschine. Es knackte in den Lautsprechern, leise, orientalische Musik erklang und dann machte die Chefstewardess eine Ansage.


  »Meine Damen und Herren, Ladies und Gentlemen, Morgenland Airways begrüßt Sie auf Ihrem Flug nach Labu-Dabu. Unsere Flugzeit wird tausendundeine Minuten betragen, vielleicht auch etwas weniger. Bitte stellen Sie jetzt das Bauchtanzen ein und schnallen Sie sich für den Start an. Wir wünschen Ihnen einen angenehmen Aufenthalt an Bord.«


  Das Flugzeug setzte sich in Bewegung und rollte langsam in Startposition. Der Bürgermeister, der zwischen Bibi Blocksberg und Karla Kolumna saß, wurde plötzlich ganz blass um die Nase. Er schniefte aufgeregt und auf seiner Stirn erschienen winzige Schweißperlen.


  »Verehrte Frau Kolumna!«, jammerte er mit kläglicher Stimme. »Könnten Sie bitte meine Hand halten? Ich habe beim Starten immer so schreckliche Angst!«


  »Tja… Meine Hand wird Ihnen nicht viel nützen, Bürgermeisterchen!« Die Reporterin schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich zittere selbst wie Espenlaub und wäre froh, wenn mir jemand die Hand halten würde.«


  Nur Bibi war quietschvergnügt und putzmunter. Sie war ja Fliegen gewohnt, ihr machte es nichts aus. Aber ihre beiden Mitreisenden taten ihr Leid.


  »Sie können meine Hände haben«, bot sie an, »jeder eine. Oder warten Sie… ich habe noch eine bessere Idee: Eene meene Meckerziegen, habt keine Angst vorm Flugzeug fliegen. Hex-hex!«


  Kurz darauf rollte das Flugzeug los, wurde schneller und schneller und stieg dann steil in den Himmel. Der Bürgermeister war jetzt ein wenig ruhiger, aber als er aus dem Fenster blickte und sah, wie hoch sie schon waren, verdrehte er die Augen. Ihm wurde auf der Stelle schlecht, denn er war nicht schwindelfrei.
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  »Bibi, hast du vielleicht noch etwas gegen meine Übelkeit?«, fragte er weinerlich. »Es könnte sein, dass mein Frühstück nicht unten bleiben will, wenn unser Flugzeug sich in die Kurve legt.«


  »Für mich bitte auch!«, bat Karla Kolumna und unterdrückte ein Würgen. Sie war leicht grün im Gesicht und lächelte Bibi verlegen an. Die nickte mitleidig. Für eine Hexe war das Fliegen kein Problem, aber sie würde den beiden natürlich helfen.


  »Eene meene motzen, keiner wird hier…« begann sie, doch sie vollendete den Satz nicht. »Ach so, ich soll mich ja benehmen. Na, schön, dann eben: Eene meene Kübel, keinem wird hier übel. Hex-hex! So, jetzt kann Ihnen gar nichts mehr passieren.«


  Frau Kolumna und der Bürgermeister seufzten erleichtert auf, bedankten sich und lehnten sich in ihren Sitzen zurück. Bibi machte es sich ebenfalls bequem und blickte zum Fenster hinaus. Das Flugzeug stieg noch immer und die Landschaft unter ihr sah aus wie ein Satellitenfoto in ihrem Schulatlas. Seen lagen wie winzige Pfützen da, Wälder, Felder, kleine Dörfer und große Städte tauchten auf und verschwanden wieder und schließlich waren sie über dem Meer.


  »Ach, Herr Bürgermeister, was ich Sie noch fragen wollte«, begann Bibi nach einer Weile, »was muss ich denn als Vertreterin der Jugend von Neustadt tun in Labu-Dabu?«


  »Nichts anderes als das, was du auch zu Hause immer tust«, war die Antwort.


  »Was ich zu Hause immer tue?«, fragte Bibi zurück und schaute erst den Bürgermeister und dann Frau Kolumna verständnislos an. »Was tue ich denn immer?«


  »Na jaaa«, meinte der Bürgermeister gedehnt, »du könntest hier und da ein wenig hexen, wenn meine Pläne nicht so ganz klappen sollten. Natürlich nur zum Wohle deiner Vaterstadt! Und natürlich Mutterstadt!«, fügte er hastig hinzu. Er wollte keinesfalls Bibis Mutter beleidigen.


  »Ach, sooo ist das!« Bibi begriff, worauf der Bürgermeister hinauswollte. Auch Karla Kolumna ging ein Licht auf.


  »Bürgermeisterchen! Bürgermeisterchen!« Sie schüttelte verärgert den Kopf. »Sie sind ein rechtes Schlitzohr!«


  Das fand Bibi auch. Deshalb also durfte sie als sogenannte »Vertreterin der Jugend« diese schöne Reise machen. Sie sollte mit ihren Hexfähigkeiten den Bürgermeister bei seinen Geschäften unterstützen und Karla Kolumna sollte von dem Stadtoberhaupt viele Fotos machen!


  Bibi war verstimmt und ihre Laune besserte sich erst, als sie unter sich die Wüste auftauchen sah und das Flugzeug den Landeanflug begann. Schnell ging es tiefer. Bibi musste ein paar Mal kräftig schlucken, weil ihre Ohren ganz zu waren. Dann flog die Maschine noch eine leichte Kurve und setzte sanft auf der Landebahn von Labu-Dabu auf.


  Eine trockene Hitze empfing die drei Besucher, als sie aus dem Flughafengebäude traten. Die Hauptstadt von Labu-Dabu war aufregend, bunt und laut. Die Straßen waren voll mit Menschen, Fahrrädern und hupenden Autos. Es gab viele Moscheen und Paläste und viele, viele Palmen. Bibi war wie berauscht von den neuen Eindrücken, Karla Kolumna jedoch rümpfte die Nase. Ihr war das ein bisschen zu modern hier.


  »Wo bleiben denn die Kamele, die fliegenden Teppiche und Ali Baba und die vierzig Räuber?«, fragte sie enttäuscht.


  »Wenn Sie wollen, hexe ich sie Ihnen her, Frau Kolumna«, bot sich Bibi großzügig an.


  »Später, Schätzchen, später«, wehrte die Reporterin ab. »Vielen Dank für das Angebot. Für das Foto von unserer Ankunft muss ich wohl mit dem vorlieb nehmen, was da ist. Die Presse schummelt nicht!«


  »Na na na!«, protestierte da der Bürgermeister, der oft mit der rasenden Reporterin im Clinch lag. »Da bin ich aber ganz anderer…«


  »Keine Widerrede!« Frau Kolumna schnitt ihm das Wort ab. »Stellt euch da drüben hin«, sie zeigte mit dem Finger auf eine kräftige Dattelpalme, »da habe ich die Bohrtürme am Horizont mit auf dem Foto.«


  Anschließend machte sie noch ein paar Fotos mit und ohne Bohrtürme und von Bibi allein. Dann blickte sie sich suchend um.


  »Na, Bürgermeisterchen? Wo bleibt denn Ihr Empfangskomitee?«, fragte sie neugierig.


  »Das Empfangskomitee?« Der Bürgermeister machte das unschuldigste Gesicht von der Welt und druckste ein wenig herum. »Welches Empfangskomitee? Ich… äh… na ja… wieso?… Es weiß ja keiner, dass wir kommen.«


  Karla Kolumna und Bibi schauten sich entgeistert an. Was hatte der Bürgermeister da gerade gesagt? Sollte das etwa heißen, dass sie gar nicht nach LabuDabu eingeladen waren?


  »Ich will ja was von dem Sultan«, rechtfertigte sich der Bürgermeister, »und nicht er von mir!«


  »Ach, du grüne Neune! Das kann ja heiter werden!«, rief die Reporterin. »Haben Sie denn wenigstens ein Gastgeschenk für den Sultan dabei?«


  Der Bürgermeister wurde rot und zuckte mit den Schultern. Das war Antwort genug. Nein, an ein Gastgeschenk hatte er diesmal nicht gedacht. Sonst brachte er bei Reisen ins Ausland immer das Stadtwappen von Neustadt, Porzellanteller, Ehrenketten oder Orden mit.


  »Bürgermeisterchen, Sie sind eine Flasche, aber ohne Geist!«, stellte Karla Kolumna trocken fest. Der Bürgermeister wollte protestieren, schwieg dann aber lieber. »Jetzt werden Bibi und ich die Sache in die Hand nehmen. Nicht wahr, Bibi?«, fuhr Karla energisch fort.


  »Gerne, Frau Kolumna!« Bibi nickte eifrig. »Also erst das Gastgeschenk. Wie wäre es denn mit einem fliegenden Teppich? Mami hat mir ein paar OrientHexsprüche verraten.«


  Karla Kolumna war begeistert und Bibi stellte sich in Positur: »Eene meene Hirsebrei, Fliegeteppich komm herbei. Hex-hex!«


  Augenblicklich ertönte ein Sausen und Rauschen in der Luft und aus dem blauen Himmel kam in Windeseile ein Teppich angeflogen. Er breitete sich nach der Landung glatt vor ihnen auf dem Boden aus und zeigte sich in seinen schönsten Farben. Der Bürgermeister bekam glänzende Augen und strich bewundernd über die bunten Muster. Dieser edle Teppich würde großartig bei ihm zu Hause ins Wohnzimmer passen. Doch Frau Kolumna schob seine Hand zur Seite.


  »Nichts da! Finger weg!«, befahl sie. »Jetzt werden wir dem Sultan unsere Aufwartung machen, und dazu brauchen wir den Teppich.«


  »Genau!«, pflichtete ihr Bibi bei. »Von mir aus kann es losgehen. Bitte nehmen Sie auf dem Teppich Platz und halten Sie das Gepäck gut fest.« Karla Kolumna und der Bürgermeister taten, was Bibi verlangte.
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  »Komm, Kartoffelbrei. Komm her zu mir, du kannst es dir auch gemütlich machen.« Bibi zog ihren Liebling zu sich. Als alle drei bequem saßen, gab die kleine Hexe das Kommando. »Eene meene nebbichpeppich, hebe ab, du Fliegeteppich! Hex-hex!«


   


  Am Hofe des Sultans


   


  Von oben sah die Hauptstadt von Labu-Dabu wie aus dem Märchenbuch aus! In den engen Gassen der Altstadt rund um den Marktplatz herrschte ein reges Treiben. Geschäftig eilten die Menschen durch den Basar oder standen gemütlich vor Läden und Marktständen. Sie blickten erstaunt nach oben, als über ihre Köpfe plötzlich ein rot-weiß-blauer, wunderschön gemusterter Teppich hinwegflog, auf dem drei Menschen saßen und fröhlich winkten. Der Teppich drehte ein paar Runden über der Innenstadt und nahm dann Kurs auf den Sultanspalast, dessen goldene Kuppeln und Minarette in der Sonne glänzten und ihnen den Weg wiesen. Die drei Reisenden aus dem Abendland genossen den Flug und die herrliche Aussicht und Frau Kolumna fand es auf dem Teppich viel bequemer als auf Kartoffelbrei. Das hörte Bibis Hexenbesen gar nicht gern. Er geriet plötzlich in Bewegung und klopfte kräftig auf dem Teppich herum, dass es nur so staubte.


  »Ich glaube, sie haben ihn beleidigt!«, lachte Bibi, als Frau Kolumna schrecklich husten musste. »Mein Wuschel kann sehr eifersüchtig werden.«


  Doch das Lachen verging ihr, als der Besen vor lauter Ärger noch stärker klopfte, der Teppich das Gleichgewicht verlor und ins Trudeln geriet. Er kippte zur Seite, schoss auf den Sultanspalast zu, sauste durch ein offen stehendes Fenster und landete unsanft mit seinen Fluggästen mitten im Thronsaal des Sultans Hatschi al Nasi von Labu-Dabu.


  Vor Schreck über die plötzliche Landung eines fliegenden Teppichs mit drei Fremden hatten sich die Diener und Minister des Sultans auf den Boden geworfen und hielten sich ängstlich die Arme über den Kopf. Nur der kugelrunde Sultan war von seinem prächtig geschmückten Thron aufgesprungen und funkelte die Eindringlinge wütend an.


  »Ihr könnt wieder hochkommen, ihr Memmen!«, rief er seinen Untergebenen zu ohne den Blick von den ungebetenen Gästen zu wenden. »Wer wagt es, unangemeldet während der Audienz in meine Gemächer vorzudringen?«


  Bibi ließ sich jedoch von dem herrischen Ton nicht beeindrucken. Sie machte einen kleinen Knicks und trat vor den Sultan.


  »Ich bin Bibi Blocksberg aus Neustadt in Deutschland«, sagte sie. »Salam alaikum!«


  »Und ich bin Karla Kolumna, Vertreterin der Weltpresse. Neustadt, Pressehaus«, stellte sich die Reporterin vor und verbeugte sich ebenfalls. »Salam, Eure Hoheit! Salam!«


  »Ich bin…«, auch der dicke Bürgermeister mit seinem hohen Zylinder verneigte sich, »ich bin der Bürgermeister von ebenda. Alaikum, Eure Majestät. Ich wollte mal nachfragen, ob Sie nicht vielleicht eine kleine Pipeline übrig hätten? Eine klitzekleine würde schon reichen für den Anfang.«


  »Doch nicht so, Bürgermeisterchen!«, raunte ihm Karla Kolumna zu und gab ihm einen leichten Rippenstoß. »Sie dürfen nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen. Erst müssen Sie dem Sultan das Geschenk überreichen.«


  Der Bürgermeister überlegte noch, was er sagen sollte, da hatte Bibi bereits das Wort ergriffen.


  »Entschuldigen Sie, dass wir hier so unangemeldet reinplatzen«, sagte sie mutig. »Aber wir konnten es kaum noch aushalten, bis wir Eurer Hoheit endlich unser Gastgeschenk überreichen dürfen.«


  Ein Geschenk? Der Sultan machte große Augen, denn er liebte Geschenke über alles. Vergessen waren der Schreck und der Zorn über das ungewöhnliche Eindringen der drei Besucher aus dem fernen Abendland. Er warf sich in die Brust und wartete begierig auf sein Geschenk.


  »Diesen fliegenden Teppich überreiche ich als Oberhaupt meiner Vaterstadt«, sagte der Bürgermeister feierlich. Er hatte den Teppich vom Boden aufgehoben und hielt ihn stolz dem Sultan entgegen. »Wenn ich bei dieser Gelegenheit vielleicht noch mal nach der Pipeline fragen dürfte…?«


  Der Sultan überhörte die Frage. Ein fliegender Teppich? Ein echter fliegender Teppich? So einen, wie ihn seine Vorväter einmal besessen hatten? Das war wirklich ein nobles Geschenk! Er klatschte in die Hände und rief seinen Dienern und Ministern zu: »Ihr könnt euch alle zurückziehen, die Audienz ist beendet! Ich habe jetzt mit meinen lieben Freunden aus Deutschland wichtige Staatsgeschäfte zu erledigen!«


  Sultan Hatschi al Nasi freute sich wie ein kleiner Junge. Dieser fliegende Teppich war ganz nach seinem Herzen! Gegen den Teppich war alles andere nichts – die großen amerikanischen Limousinen in seinem Fuhrpark, das Privatflugzeug und die schicke Motorjacht! Natürlich wollte er den Teppich sofort ausprobieren und lud seine Gäste zu einem Stadtrundflug ein.
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  »Wie viel PS hat er denn? Hat er Automatik oder Schaltung?«, fragte er ganz hibbelig. »Was muss ich überhaupt machen, dass er fliegt?«


  Oh! Das hätte Bibi fast vergessen. Der Teppich gehörte ja jetzt Seiner Hoheit, also musste sie schnell noch einmal hexen.


  »Eene meene Osterhasi, gehorche jetzt Hatschi al Nasi. Hex-hex! So, Herr Sultan«, fügte sie hinzu, »jetzt können Sie ihm Befehle geben. Er hört auf Ihr Kommando!«


  Der Sultan war entzückt. Er nahm vorn auf dem fliegenden Teppich Platz, die anderen ließen sich hinter ihm nieder.


  »So! Nun fliege los, mein lieber Teppich!«, rief Hatschi al Nasi und strahlte vor Glück.


  Langsam hob der Teppich vom Boden ab, beschleunigte dann sein Tempo und flog los. Immer schneller schlingerte und kurvte er über der Stadt herum, dass der Bürgermeister schon wieder Flugangst bekam.


  »Euer Hochwohlgeboren!«, rief er. »Dürfte ich Sie höflichst bitten, dass Sie nicht so schnell fliegen? Ich habe eine Frau und zwei unmündige Kinderchen zu Hause!«


  Der Sultan wäre dem Wunsch nur allzu gern nachgekommen, aber er konnte sein Gastgeschenk, den fliegenden Teppich, leider nicht steuern. Bereitwillig erklärte ihm Bibi deshalb, wie er durch Anheben der Fransen nach rechts und links lenken konnte. Nun gehorchte der Teppich jedem seiner Befehle und schon bald flogen sie ruhig über die Stadt dahin. Der Sultan steuerte zum Basar, wo sich immer viele Menschen aufhielten, und zeigte sich seinen Untertanen.


  »Hallo! Huhu! Hier bin ich! Hier oben!«, rief er und winkte den Bewohnern der Stadt huldvoll zu. »Hier fliegt euer Sultan! Auf die Knie! Oder soll ich im Sturzflug über euch kommen? Haha! Wie sie alle gehorchen, meine geliebten Untertanen, meine Kinderchen! Na«, wandte er sich an den Bürgermeister, »machen das Ihre Untertanen auch, Herr Bürgermeister von ebenda?«


  Der Bürgermeister druckste verlegen ein wenig herum und wusste nicht, was er sagen sollte. Da mischte sich die Reporterin ein.


  »Aha-haha!«, lachte sie. »Das hätte er wohl gern. Nicht wahr, Bürgermeisterchen? Aha-haha!«


  Der Bürgermeister war peinlich berührt und wechselte schnell das Thema. »Herr Sultan, wenn ich bei dieser Gelegenheit vielleicht noch einmal auf mein Problem zu sprechen kommen dürfte…«, begann er, doch der Sultan hatte keine Zeit zu antworten. Sein fliegender Teppich kam plötzlich ins Trudeln und verlor bedenklich an Höhe. Vielleicht waren vier Personen zu viel für ihn? Kurz entschlossen befahl der Sultan, dass der »Bürgermeister aus ebenda« abspringen solle.


  »Aber Majestät sind doch selber nicht gerade schlank!«, wandte der Bürgermeister ein und bettelte um Gnade. Wenn er aus dieser Höhe ohne Fallschirm abspringen müsste, würde er sich Hals und Beine brechen. Doch Bibi beruhigte ihn, denn sie hatte eine Idee.


  »Kartoffelbrei, du musst jetzt ran«, sagte sie zu ihrem Besen. »Eene meene alte Mütze, sei dem Teppich eine Stütze! Hex-hex!«


  Sofort flog Bibis kleiner Hexenbesen unter den Teppich des Sultans und versuchte ihn zu stützen.


  »Super, mein Wuschel!«, lobte ihn Bibi. »Das machst du ganz prima!«


  Doch bereits nach wenigen Minuten erlahmten Kartoffelbreis Kräfte und der Teppich begann wieder zu sinken. Bibi, Karla, den kugeligen Bürgermeister und noch den dicken Sultan von Labu-Dabu, das schaffte auf Dauer auch Kartoffelbrei nicht. Der Sultan sah sich nach einem weichen Platz für eine Notlandung um und entschied sich für den Haremsgarten in seinem Palast. Hart setzte der Teppich auf und die vier Fluggäste purzelten übereinander.


  Bibi war als Erste wieder auf den Beinen. Sie blickte sich staunend um und bewunderte die üppige Gartenpracht. War das schön hier! Exotische Pflanzen wuchsen hier riesig hoch, bunt schillernde Vögel schwirrten durch die Luft und die Wedel der hohen Palmen spendeten angenehmen Schatten. Auf den Wegen des Gartens bewegten sich verschleierte Frauen, die sich zu fremdländischer Musik leise wiegten. Bibi überlegte. Wo waren sie?


  »Wir befinden uns mitten in meinem Harem, meinem Lieblingsplatz«, erklärte der Sultan, als hätte er Bibis Gedanken erraten. »Das hier ist der Lustgarten meiner neunundneunzig Gemahlinnen, meiner sanften Täubchen. Ja, eine ist schöner als die andere!«
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  Der Bürgermeister von Neustadt nickte eifrig, lächelte breit über das ganze Gesicht und warf den Haremsbewohnerinnen feurige Blicke zu. Er war entzückt.


  »Hallo, meine Damen!«, rief er fröhlich. »Küss die Hand, schöne Schleierfrau! Sehr charmant, wirklich!«


  Das hätte er nicht sagen sollen! Der Sultan schaute plötzlich grimmig, auf seiner Stirn erschien eine steile Zornesfalte.


  »Eunuch!«, rief er einem Diener zu. »Verbinde diesem Mann da die Augen! Kein Fremder hat in meinem Harem etwas zu suchen!«


  Der Eunuch tat, was ihm befohlen wurde, und schon stand der Bürgermeister im Dunkeln. Das fand er überaus gemein.


  »Das ist… das ist Bürgermeisterfreiheitsberaubung!«, protestierte er. »Ich will ja nur gucken! Das ist doch nicht verboten, oder?«


  »Wie ich das sehe, schon!«, erwiderte Karla Kolumna lachend. »Andere Länder, andere Sitten, Bürgermeisterchen! Denken Sie doch inzwischen an Ihre Frau!«


  Der Bürgermeister seufzte. Das tat er sowieso schon die ganze Zeit. Er hatte viel von den morgenländischen Basaren gehört und wollte sich natürlich dort nach etwas Schönem umsehen, das er seiner Frau aus Labu-Dabu mitbringen konnte. Bibi beschloss ihn zu begleiten.


  »Märkte finde ich einfach toll!«, sagte sie. »Fliegen wir am besten gleich hin. Sie kommen doch bestimmt auch mit, Frau Kolumna?«


  »Aber Kindchen, wo denkst du hin? Ich bin im Dienst!«, wehrte die Reporterin ab. »Ich lande doch nicht zufällig in einem echten morgenländischen Harem um ihn gleich wieder zu verlassen. Neunundneunzig Frauen! Das gibt sensationelle Fotos und Interviews!«


  Den Bürgermeister und Bibi zog es jedoch zum Basar. Der fliegende Teppich gehörte zwar jetzt dem Sultan, aber sie hatten ja noch Kartoffelbrei. Der dicke Bürgermeister zierte sich ein wenig beim Aufsteigen und hatte Angst, dass sie wieder eine Notlandung machen müssten, aber Bibi beruhigte ihn.


  »Keine Angst! Uns beide schafft Kartoffelbrei locker. Kommen Sie, setzen Sie sich gemütlich hin und halten Sie sich an dem Besenstiel fest. Fertig?« Dann sagte Bibi ihren Hexspruch: »Eene meene mei, flieg los, Kartoffelbrei. Hex-hex!«


  Und los ging es in Richtung Basar. Der Sultan starrte dem fliegenden Besen und seinen beiden Passagieren mit offenem Mund nach.


  »Bei meinen Vorfahren!«, rief er begeistert. »So einen Fliegebesen will ich auch haben. Ich will noch ein Gastgeschenk von dem Bürgermeister von ebenda!«


  »Aber erlauchtes Sultanchen! So ein Hexenbesen ist für Eure Hoheit viel zu gefährlich. Der Fliegeteppich ist doch viel gemütlicher.« Frau Kolumna zückte ihren Fotoapparat und lächelte den Sultan an. »Darf ich jetzt um ein sensationelles Gruppenfoto bitten? Eure Durchlauchtigkeit im Kreise Seiner neunundneunzig reizenden Gemahlinnen?«


  »Neunundneunzig?« Der Sultan räusperte sich. »Ich würde sagen, im Kreise meiner hundert Gemahlinnen!«


  »Hundert. Wieso hundert?«, fragte Karla Kolumna und blickte den Sultan neugierig an. Dann fiel bei ihr der Groschen. »Ach, Sie wollen heute wieder heiraten? Sensationell! Darf man schon gratulieren? Wer ist denn die Glückliche? Ich möchte gern ein Foto von ihr machen.«


  »Du bist es, mein Täubchen!« Der Sultan strahlte sie an und sein rundes Gesicht leuchtete wie die Sonne. »Du gefällst mir. Eunuch!« Er rief nach seinem Diener. »Bring mein Täubchen in das schönste Gemach des Harems. Aber verschließe gut die Tür hinter ihr und lass sie nie wieder heraus. Ich werde dich dann heute Abend besuchen«, wandte er sich wieder an Karla Kolumna. »Bis später, mein Täubchen!«


  Der Eunuch führte die Reporterin aus dem Garten heraus und sie ließ es willig geschehen. Sie hielt das Ganze für einen originellen Scherz und wollte dem Sultan den Spaß nicht verderben.


  »Aha-haha!«, lachte sie. »Das habe ich mir schon immer gewünscht: Einen kleinen, kugelrunden Sultan zum Mann zu bekommen. Aha-haha! Als seine hundertste Frau! Wie würde ich denn dann heißen? Karla al Nasi! Aha-haha!«


   


  Die Wunderlampe


   


  Als Bibi Blocksberg und der Bürgermeister von Neustadt auf Bibis Hexenbesen mitten auf dem Basar von Labu-Dabu landeten, fielen die Menschen auf dem Platz vor Schreck ein zweites Mal auf die Knie. Sie glaubten, der Sultan sei wiedergekommen. Als sie jedoch merkten, dass sie sich geirrt hatten, umringten sie Bibi und den Bürgermeister. Sie bestaunten die beiden, sprachen laut auf sie ein und wedelten mit den Händen in der Luft herum. Der Bürgermeister glaubte, die Aufmerksamkeit würde ihm persönlich gelten und winkte huldvoll nach allen Seiten.


  »Siehst du«, sagte er stolz zu Bibi, »die Leute mögen mich. Sie mögen mich auch hier. Genauso wie in meiner Heimat meine Wählerinnen und Wähler.«


  »Ach, das ist doch Quatsch!«, meinte Bibi lachend. »Bilden Sie sich bloß nichts ein, Herr Bürgermeister. Die Leute hier wollen Geschäfte machen, die wollen Ihnen etwas verkaufen!«


  Im gleichen Moment drängte sich auch schon ein junger Mann in einem weiten Burnus heran und hielt dem Bürgermeister seine Waren unter die Nase.


  »Hallo, Mister!«, rief er freundlich. »Schöne Teppiche! Schöne Tücher! Oder vielleicht eine kostbare Kette für die kleine Fliegetochter?«


  »Sie ist nicht meine Tochter!« Der Bürgermeister wehrte den Mann ab. »Das hätte mir gerade noch gefehlt!«


  »Sagen Sie das nicht!«, erwiderte Bibi und zog den Bürgermeister fort in eine kleine Seitengasse. »Wenn Sie mein Papi wären, dann wären Sie bestimmt viel netter! Kommen Sie, wir kaufen jetzt was für die Frau Bürgermeister!«


  Bibi hakte ihn unter und gemeinsam bummelten sie kreuz und quer durch den Basar, befühlten erlesene Stoffe, schnupperten an exotischen Gewürzen und strichen bewundernd über wertvolle Schmuckstücke. Der Bürgermeister konnte sich nicht entscheiden, so viel gab es hier zu sehen. Schließlich wurden sie von einem Händler angesprochen, der in der Tür seines kleinen Ladens stand.


  »He, dicker Fremder! He, fremdes Zaubermädchen!«, rief er ihnen halb laut zu. »Ich habe etwas für euch! Tretet ein in meinen bescheidenen Laden, tretet näher!«


  »Hm! Was wird das schon sein? Irgendein Touristenquatsch wahrscheinlich!«, brummelte der Bürgermeister, kam aber der Aufforderung nach und betrat den Laden. »Na gut, schauen kostet ja nichts.«


  Ein merkwürdiger Geruch schlug ihnen entgegen, den Bibi sogleich begierig mit krausem Naschen einsog.


  »Oh! Hier riecht es aber gut!«, stellte sie fest. »Wie in Mamis Hexlabor!«
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  »Bäh!« Der Bürgermeister verzog angeekelt sein Gesicht. »Das stinkt ja widerlich!«


  »Nun, Zauberkraft braucht Zauberduft«, erklärte der Ladenbesitzer. »Schaut her, was ich für euch habe: Aladins Wunderlampe. Die echte!«


  Der Bürgermeister drehte die zierlich geschwungene Öllampe in den Händen, die ihm der Händler überreicht hatte. Ein kostbares Stück, dachte er. Sehr hübsch. Das wäre bestimmt etwas für meine Frau. Dann wurde er jedoch misstrauisch.


  »Wenn es die echte, die einzige Wunderlampe ist, warum bieten Sie die Lampe mir an?«, fragte er lauernd. »Die Lampe gehört doch in die Schatzkammer des Sultans!«


  »Ach, der hat doch schon genug Schätze!«, bekam er zur Antwort. »Du aber, dicker Fremder, du bist mit der kleinen Hexe im Bunde. Du bist mächtig!«


  Mächtig? Na ja! Bibi kicherte leise in sich hinein, der Bürgermeister aber fühlte sich sehr geschmeichelt!


  »Oh, ja! Ich bin mächtig! Ich bin ja auch ein Stadtoberhaupt!«, rief er und klopfte sich auf den Bauch. »Die Wunderlampe ist genau das Richtige für mich!«


  »Und für dich, du kleines fremdes Hexenmädchen«, fuhr der Händler mit geheimnisvoller Stimme fort und nahm etwas aus einer Schublade, »für dich habe ich diese alte Flasche. Geh vorsichtig damit um, denn sie macht dich mächtiger als alle hier, mächtiger als du es ohnehin schon bist. Diese Flasche«, er hielt sie hoch, »beherbergt einen Flaschengeist!«


  Bibi trat näher um den Geist zu betrachten. Doch sie sah keinen.


  »Jetzt siehst du ihn natürlich nicht«, erklärte der Händler. »Aber du wirst ihn bald sehen. Glaub mir, fremdes Zaubermädchen: Wenn du die Flasche öffnest, dann erscheint der Geist. Solange du die Flasche hast, wird der Geist alles tun, was du ihm befiehlst.«


  »Ach ja? Na dann!« Bibi griff nach der Flasche. Sie wollte den Verschluss gleich einmal zur Probe öffnen, aber der Mann zog seine Hand zurück und drückte die Flasche an seine Brust.


  »Oh, nein! Nicht hier und nicht jetzt!«, rief er erschrocken. In dem Moment zupfte ihn der Bürgermeister am Ärmel.


  »Lassen Sie uns nicht länger schwatzen«, sagte er. »Ich nehme die Wunderlampe. Was soll sie kosten?« »Hundert Dollar!«, sagte der Händler.


  »Hundert Dollar?« Der Bürgermeister bekam einen Hustenanfall. »Für hundert Dollar kriege ich ja zu Hause einen kompletten Kronleuchter. Fünfzig Dollar!«


  »Siebzig!«, ging der Händler mit dem Preis herunter. »Sechzig!«, bot der Bürgermeister.


  »Fünfundsechzig! Mein letztes Wort!«


  »Na gut. Abgemacht!«, stimmte der Bürgermeister zu. »Aber wehe, wenn sie nicht echt ist!«


  Bibi bekam große Augen. So viel Geld für die alte Lampe? Was würde dann erst ihre Flasche mit dem echten Geist kosten? Bestimmt viel, viel mehr. Sie hatte für die Reise nicht viel Taschengeld von ihren Eltern mitbekommen, und Dollars schon gar nicht. Sie seufzte und starrte die Flasche traurig an. Doch der Händler lächelte und beugte sich zu ihr.


  »Du musst nicht bezahlen, kleine Hexe«, sagte er. »Die Flasche mit dem Geist verkauft man nicht. Jedoch…«, er senkte seine Stimme zu einem geheimnisvollen Raunen, »die Vorsehung hat sie für dich bestimmt. Hier, nimm sie. Sie gehört dir!«


  Der Bürgermeister bezahlte die fünfundsechzig Dollar für seine Lampe und Bibi nahm die Flasche mit dem Geist an sich. Als sie den schummrigen Laden wieder verlassen hatten und draußen in der hellen Sonne standen, sahen sie sich das Geschenk für die Frau Bürgermeister ein wenig genauer an. Am Boden der Lampe entdeckte Bibi einen Stempel. Sie las das Geschriebene und begann zu kichern.


  »Made in Taiwan! O nein! Die echte und wahre Wunderlampe stammt aus einer Fabrik in Südostasien! Da haben Sie ja ein tolles Schnäppchen gemacht. Solche Lampen gibt es hier wahrscheinlich an jeder Straßenecke für fünf Dollar zu kaufen.«


  »Das ist eine Unverschämtheit!« Der Bürgermeister war zutiefst empört. »Diesen Betrüger werde ich anzeigen. Er muss mir sofort meine fünfundsechzig Dollar zurückzahlen!«


  Er machte kehrt und wollte zurück in den Laden gehen, doch der war bereits geschlossen. Wahrscheinlich hatte sich der gewitzte Händler inzwischen mit seinen schnell verdienten Dollars aus dem Staub gemacht. Vielleicht war das ja das Wunderbare an der Lampe, dass sie sich wunderbar verkaufte!, dachte Bibi und musste wieder kichern. Der Bürgermeister schaute sie giftig an.


  »Was für ein Stempel befindet sich denn auf deiner Flasche? Wahrscheinlich ,Made in Germany’. Zeig doch mal her.«


  »Nö, da ist nichts zu sehen.« Bibi drehte ihre Flasche um und untersuchte sie gründlich. »Kein Stempel, nichts. Na, ist ja auch egal. Sie ist ein schönes Souvenir für Mami. Jetzt brauche ich bloß noch ein Geschenk für meinen Papi.«


  Bibi musste nicht lange suchen, da entdeckte sie bei einem anderen Händler einen kleinen Ölbohrturm als Anhänger für Herrn Blocksbergs Autoschlüssel. Der Minibohrturm war versilbert und die kleine Hexe konnte einen sehr günstigen Preis heraushandeln.


  Anschließend liefen die beiden noch eine Weile kreuz und quer über den Basar, und als ihre Füße müde wurden, bestiegen sie Kartoffelbrei und flogen zum Palast des Sultans zurück. Bibi war schon sehr gespannt, was sich dort in der Zwischenzeit getan hatte.


   


  Der Geist aus der Flasche


   


  Der Sultan Hatschi al Nasi saß in seinem Thronsaal und regierte. Das heißt, die Menschen im Palast glaubten, er würde regieren, in Wirklichkeit versuchte er ein Puzzle mit tausendundeinem Teil zu Ende zu bringen. Er kniete auf dem Boden, der mit dicken, edlen Teppichen ausgelegt war, und hielt ein kleines Puzzleteil in der Hand.


  »Wo, beim Barte des Propheten, kommt bloß dieses blaue Stück hin?«, murmelte er ungnädig und ließ seine Augen über das Puzzle gleiten.


  »Gehört es jetzt zum Meer oder gehört es zum Himmel?«


  Bibi, die gerade den Thronsaal betrat, lief zu ihm hin und warf einen Blick auf das Puzzle.


  »Na, da oben gehört es hin, Herr Hatschi!« Sie zeigte auf eine kleine Lücke in dem großen Puzzle. »Es ist ein Randstück und neben dem Blau ist was Weißes. Also ist es der Himmel mit der dazugehörigen Wolke.«


  »Bravo!« Der Sultan drückte das Puzzleteil an seinen Platz. Es passte haargenau. »Jawohl, da gehört es hin«, sagte er zufrieden. »Das hatte ich mir auch gerade überlegt.« Dann griff er nach einem weiteren Teil, betrachtete es nachdenklich und suchte die Stelle, wo es hineinpasste.


  Der Bürgermeister, der inzwischen auch eingetreten war, räusperte sich. Er war nicht von so weit her gekommen um Puzzle zu legen, er wollte endlich Geschäfte machen.


  »Ähäm, Majestät«, begann er, »darf ich bei dieser günstigen Gelegenheit auf mein Anliegen aufmerksam machen?«


  »Ruhe!«, schnauzte ihn der Sultan an. »Ich denke! Ich arbeite!«


  Wieder kam ihm Bibi zu Hilfe und legte das Teil an den richtigen Platz. Die kleine Hexe und der dicke Sultan waren plötzlich so in das Puzzlespiel vertieft, dass sie alles andere um sich herum vergaßen. Der Herr Bürgermeister stand hilflos herum und fühlte sich total überflüssig.


  »So!«, sagte Bibi nach einer Weile. »Jetzt haben wir noch das Teil tausendundeins. Das dürfen jetzt Sie wieder hinlegen, Herr Sultan!«


  Der Sultan tat es und klatschte zufrieden mit sich in die Hände. In seinen Augen hatte er das schwere Puzzle ganz allein geschafft, das bisschen Hilfe von der kleinen Hexe war ja nicht der Rede wert.


  »Sie können wirklich stolz auf sich sein, Herr Hatschi!«, lobte ihn Bibi. »Soll Frau Kolumna nicht schnell ein Foto von Ihnen und dem Puzzle machen?«


  »Oh, ja, sie soll!«, rief der Sultan, doch im nächsten Augenblick besann er sich anders. »Das heißt: Nein! Sie darf ja den Harem nicht mehr verlassen. Sie wird meine Gemahlin Nummer hundert. Karla al Nasi!«


  Bibi stockte der Atem, sie riss vor Schreck und Überraschung die Augen weit auf. Der Bürgermeister allerdings erkannte die Gunst der Stunde, ergriff die Hand des Sultans und schüttelte sie kräftig.


  »Das ist ja wunderbar! Ausgezeichnet! Herzlichen Glückwunsch, lieber Sultan! Welch großartige Verbindung! Heutzutage kann man gute Beziehungen zu Ölländern immer brauchen. Hach, ich sehe meine kleine Pipeline schon vor mir!«


  Bibi hatte sich inzwischen wieder gefangen. Ihr gefiel überhaupt nicht, was hier passierte. Erstens war Karla Kolumna strikt gegen die geplante Pipeline, die von Neustadt durch das schönen Mühltal führen sollte, und zweitens war sie bestimmt nicht erpicht darauf, die hundertste Haremsdame zu werden. Nicht einmal erste Haremsdame, dessen war sich Bibi sicher. Doch der Sultan kümmerte sich nicht um Bibis Einwände.


  »Sie wird gar nicht gefragt!«, sagte er im Befehlston. »In meinem Lande bestimme ich, was geschieht!«


  »Sie wird doch gefragt!«, protestierte Bibi. »Karla Kolumna soll kommen!«


  »Sie kommt nicht!«, entschied der Sultan.


  »Sie kommt doch!«, entgegnete Bibi. »Oder soll ich den fliegenden Teppich wieder weghexen?«


  Sultan Hatschi al Nasi sah es Bibi an der Nasenspitze an, dass sie es ernst meinte. Sollte er etwa auf seinen tollen neuen Fliegeteppich in Zukunft verzichten müssen? Nein, lieber nicht. Andererseits wollte er die Reporterin so einfach nicht gehen lassen, schließlich konnte er als mächtiger Herrscher nicht plötzlich klein beigeben. Da hatte er eine Idee.


  »Gut«, sagte er und tat sehr gönnerhaft, »ich verzichte auf das Täubchen. Aber nur, wenn mir ein Flaschengeist den verschollenen Schatz meiner Vorfahren herbeischafft.« Bibi und der Bürgermeister blickten sich an. Wie sollten sie denn das anstellen? Das war unmöglich! Aber sie konnten auch nicht Karla Kolumna allein am Hofe des Sultans zurücklassen. Schwierig, schwierig! Den verschollenen Schatz der Vorfahren des Sultans gegen Karla Kolumna – na, da saßen sie ja schön in der Klemme!


  Während Bibi nachdachte und nachdachte, jammerte der Bürgermeister nur leise vor sich hin. Was konnte er nur tun, um doch noch an seine Pipeline zu kommen? Der Sultan hatte sich inzwischen einem anderen Puzzle zugewandt, das halb fertig auf einem Tisch lag.


  »Ach, wäre das schön, wenn in deiner Flasche ein Schatzgeist wäre!«, sagte der Bürgermeister kläglich und schielte auf Bibis Reiseandenken für ihre Mutter.


  »Da ist genauso wenig ein Geist drin wie Ihre Wunderlampe aus Taiwan Wunder vollbringen kann. Glauben Sie mir.« Bibi griff nach dem Stöpsel der Flasche und zog daran. »Wenn da ein Geist drin ist, dann müsste er jeden Augenblick…«


  Weiter kam sie nicht. Mit einem lauten PLOPP! flog der Korken in die Luft und aus dem engen Flaschenhals kräuselten sich dicke, grüne Rauchschwaden. Dann ertönte ein lautes Zischen, begleitet von einem dröhnenden Lachen. Aus den Rauchschwaden formte sich ein dicker, grüner Oberkörper, auf dem ein kleiner Kopf mit einem Fes saß. Beine hatte der grimmige Flaschengeist keine, vom Gürtel abwärts führte ein langer Rauchschwaden hinab, dessen Ende in den Flaschenhals mündete. Der Geist schwankte hin und her und blickte mit rollenden Augen um sich.


  [image: ]


  »Hohoho! Endlich frei!«, dröhnte seine Stimme durch den Palast. »Nach zweitausend Jahren freiii! Ach, ist das schööön! Ich werde nie, nie, nie wieder in dieses enge Gefängnis zurückkehren!« Er rollte noch stärker mit den Augen und schaute finster drein. »Jetzt werde ich die Menschenwürmer erschrecken! Hohoho!«


  Bibi war sprachlos, damit hatte sie allerdings nicht gerechnet: In ihrer Flasche war tatsächlich ein Geist eingesperrt gewesen, der Händler hatte also nicht gelogen. Wieder dröhnte das »Hohoho!« durch den Palast, aber Bibi ließ sich von dem schaurigen Gehabe des Geistes nicht beeindrucken. Nur der Bürgermeister und der Sultan hatten sich blitzschnell auf den Boden geworfen, den Kopf zwischen die Arme geklemmt, und trauten sich nicht aufzuschauen.


  »Aber Herr Hatschi!« Bibi musste sich das Lachen verbeißen. »Warum so ängstlich? Nun mal los! Hier ist Ihr Flaschengeist, den Sie haben wollten!«


  »Ja… ja… oh… Allah sei mir gnädig!«, stammelte der Sultan und riskierte einen Blick. »Der Schatz meiner Väter, großmächtiger Geist! Wo befindet sich der Schatz meiner Väter?«


  »Der Schatz deiner Väter?«, dröhnte der Flaschengeist. »Das werde ich doch dir nicht verraten, du Wurm! Du bist nicht mein Gebieter!«


  »Aber mir sagst du es!«, befahl Bibi. »Schließlich habe ich dich ja aus deiner Flasche rausgelassen.«


  »Hoho!« Der Geist verschränkte die Arme und schaute gelangweilt zur Seite. »Ich gehorche keinem kleinen Kind!«


  Kleines Kind? Hatte Bibi da richtig gehört? Sie war schon dreizehn und kein kleines Kind mehr! Bibi ärgerte sich so, dass sie auf der Stelle einen


  Hexspruch sagte: »Eene meene Asche, zurück in deine Flasche. Hex-hex!«


  Gegen diesen Hexspruch konnte der Flaschengeist nichts ausrichten. Er schimpfte zwar gewaltig und rollte seine Augen, bis man nur noch das Weiße sah, aber es half nichts: Er musste in seine Flasche zurück. Triumphierend drückte Bibi wieder den Stöpsel in den Flaschenhals. Im Inneren der Flasche sah man jetzt deutlich einen winzig kleinen Geist zappeln, der erst wieder herauskonnte, wenn Bibi Blocksberg es wollte!


  Bibi lächelte verschmitzt. Ich werde ihn »Flaschi« nennen, dachte sie. Dann hielt sie die Flasche an ihr Ohr. Tatsächlich, sie hatte sich nicht verhört, der Flaschengeist sprach mit ihr.


  »Ach bitte, lass mich doch wieder raus!« Die eben noch dröhnende Stimme des Geistes war zu einem leisen Piepsen geworden. »Ich will auch alles tun, was du befiehlst, Gebieterin!«


  »So ist es schon besser, Flaschi!«, lobte ihn Bibi. »Nimmst du das mit dem kleinen Kind zurück?« Der Geist nickte heftig. »Gut. Dann darfst du auch Bibi zu mir sagen.«


  »Ja, Bibi«, antwortete der Geist mit Piepsstimme. »Danke, Bibi!«


  Bibi zog daraufhin den Stöpsel aus der Flasche, der Geist quoll heraus und war jetzt ganz brav. Er ließ sich von Bibi wieder kleinhexen und wieder groß, wieder klein, in die Flasche hinein und wieder heraus.


  Der Sultan sah mit großen Augen zu, wie das Mädchen mit dem Geist seine Späße trieb. Tja, nun hatte er seinen echten Flaschengeist, nun musste er sein Wort halten. Er ließ Karla Kolumna von einem seiner Eunuchen holen.


  »Bin ich froh, dass er Sie wieder freigelassen hat, Frau Kolumna!«, rief Bibi erleichtert aus, als Karla in den Thronsaal kam.


  »Freigelassen? Wen? Mich? War ich denn eine Gefangene?«


  »Natürlich!«, antwortete Bibi. »Er hat Sie doch in seinem Harem einsperren lassen!«


  »Einsperren lassen?!«, rief der Sultan empört. »Welch eine Verleumdung! Mein Harem ist doch kein Gefängnis!«


  »Natürlich nicht, Hatschilein«, erwiderte Karla Kolumna lachend. »Du hast dir sicher nur einen kleinen Scherz mit mir erlaubt.« Dann schaute sie Bibis Flasche scharf an. »Hach, Kindchen, was zappelt denn da drin? Ist das eine Maus? Hoffentlich nicht, ich fürchte mich vor Mäusen.«


  »Das ist ein Geist!«, antwortete Bibi stolz. »Ein echter Flaschengeist!«


   


  Wasser für Labu-Dabu


   


  »Wahnsinn!« Karla Kolumna hatte ja schon viel erlebt in ihrer Laufbahn als Reporterin, aber das hier war die absolute Sensation.


  »Da plaudere ich gemütlich mit den Haremsdamen und entwickle eine neue Exklusivserie über Schicksale im Harem, während hier die Sensationen purzeln! Ist er zahm, dein Geist?«, fragte sie Bibi. »Lässt er sich auch fotografieren?«


  »Ganz bestimmt«, versicherte Bibi. »Er tut alles, was ich sage. Soll ich ihn mal herauslassen?«
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  »Nein!«, rief der Sultan. »Er soll drin bleiben und mir lieber sagen, wo der verschollene Schatz meiner Väter ist, die Kronjuwelen von Labu-Dabu. Befiehl es ihm, kleine Hexe!«


  »Warte noch, Bibi, warte!«, murmelte der Bürgermeister hastig. »Warum muss der Sultan denn wissen, wo sein Schatz ist? Der Geist kann es uns doch sagen. Dann heben wir die Kronjuwelen und werden reich… äh… ich meine natürlich, Neustadt wird reich! Denk doch an unsere Vaterstadt, Bibi Blocksberg!«


  »Nein, nein, nein!« Bibi schüttelte den Kopf, dass ihr Pferdeschwanz hin und her flog. »So etwas mache ich nicht. Die Kronjuwelen gehören nicht uns, sie gehören dem Sultan.«


  »Aber der Sultan ist doch schon reich genug!« Der Bürgermeister ließ nicht locker. »Der weiß gar nicht mehr wohin vor lauter Reichtum!«


  »Hmmm, das stimmt auch wieder.« Bibi blickte sich um. Der Palast war wirklich prachtvoll ausgestattet, da fehlte es an nichts.


  »Gut«, sagte sie dann. »Herr Bürgermeister, ich mache es. Kein Problem. Aaaaber… Sie müssen auf die Pipeline verzichten, auf die dreckigen Rohre durch unser schönes Mühltal. Versprechen Sie es?«


  Der Bürgermeister wand sich wie ein Wurm. Doch Bibi bestand auf ihrer Forderung und schließlich musste er klein beigeben. Ja, er würde auf die Pipeline verzichten.


  »Herr Sultan«, Bibi wandte sich jetzt an den Herrscher von Labu-Dabu, »was bekomme ich, wenn ich dem Flaschengeist befehle den Schatz zu heben?«


  »Nichts bekommst du«, antwortete der Sultan barsch. »Es ist doch schließlich mein Schatz!«


  »Was bekomme ich?«, fragte Bibi unbeirrt.


  »Wieso denn du, Bibi Blocksberg?«, mischte sich der Bürgermeister ein und schüttelte verwundert den Kopf.


  »Wenn ich ich sage, dann meine ich wir, dann meine ich meine Heimatstadt Neustadt«, erklärte Bibi. Karla Kolumna kam ihr zu Hilfe.


  »Bürgermeisterchen, Sie denken doch auch so, nicht wahr?«, fragte sie.


  Nun gab sich der Bürgermeister geschlagen. Er nickte zustimmend und auch der Sultan war einverstanden.


  »Also gut«, sagte Hatschi al Nasi mit einem kleinen Seufzer, »wünsch dir, was du willst.«


  »Super!« Bibi strahlte. »Also, da wäre zuerst mal eine neue Schule mit einem tollen Sportplatz, dann ein neues Schwimmbad mit einer ganz hohen und langen Rutsche…«


  »Ein neues Rathaus und ein neuer Dienstwagen!«, flüsterte ihr der Bürgermeister zu.


  »Ein neues Rathaus und ein neues Dienstfahrrad!«, wiederholte Bibi nicht ganz wörtlich. Der Bürgermeister machte ein enttäuschtes Gesicht, aber er musste klein beigeben. Es gelang ihm zwar noch, eine klitzekleine Perlenkette für seine Frau herauszuholen, als er dann aber noch einen Swimmingpool nur für sich allein haben wollte, bedeutete ihm der Sultan zu schweigen.


  »Schluss!«, rief er. »Jetzt ist endlich mein Schatz an der Reihe, beim Barte des Propheten!«


  Bibi war einverstanden. Also öffnete sie die Flasche, der Geist quoll heraus und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Karla Kolumna war sehr beeindruckt und machte auf der Stelle ein sensationelles Foto.


  »Was ist dein Begehren, meine Gebieterin?«, fragte der Geist.


  »Bring mir den Schatz meiner Väter!«, rief der Sultan dazwischen.


  »Du hast mir nichts zu befehlen, du Wurm!«, polterte der Geist und wandte sich dann an die kleine Hexe. »Soll ich ihn vernichten, Bibi?«


  »Nein, nein!« Sie winkte ab. »Er ist ja eigentlich ganz nett, der Herr Sultan. Sag ihm ruhig, was er wissen will, Flaschi.«


  »So höre denn… Der verschollene Schatz der Herrscher von Labu-Dabu liegt auf dem Boden des versiegten Brunnens im Hofe des Palastes. Doch wenn ihr ihn hebt, dann…«, sprach der Geist weiter, aber der Sultan hörte schon nicht mehr zu, »wenn ihr ihn hebt, dann wird es über euch kommen!«


  »Was wird über uns kommen?«, fragte Bibi, doch der Geist verdrehte nur die Augen, als wollte er sagen: Ihr werdet schon sehen!


  Bibi und Karla folgten dem Sultan zu dem Brunnen im Palasthof, der schon seit Jahrhunderten kein Wasser mehr gab. Bibi befahl dem Geist hinunterzusteigen und den Schatz zu heben.


  »Da hinein? In diesen engen Brunnen?«, jammerte er. »Ich will nicht, ich bin viel zu groß dafür!«


  Doch das ließ Bibi nicht gelten. »Wer in einer Flasche wohnt, der kann sich auch klein machen. Hab dich doch nicht so, Flaschi!«


  »Also gut«, willigte der Geist ein und setzte zu einem Kopfsprung an. »Aber ich sage euch, es wird über euch kommen!«
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  Im nächsten Moment war er auch schon in dem Brunnen verschwunden und tauchte kurz darauf mit einer kostbaren Schatztruhe in den Händen wieder auf. Er hielt sie Bibi hin, doch die winkte ab.


  »Nein, ich will den Schatz nicht. Ich habe ihn eingetauscht gegen eine neue Schule und die anderen Sachen. Gib ihn dem Sultan, er gehört ihm.«


  Der Sultan wollte sich gerade gierig auf die Truhe stürzen, da hielt ihn Karla Kolumna zurück. Erst musste sie noch von allen Beteiligten ein Foto machen. Dann endlich öffnete der Sultan die Truhe mit dem verschollenen Schatz seiner Vorfahren.


  »Ohhhh!« – »Aaaah!« – »Wundervoll!« – »Traumhaft!«
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  Ehrfürchtig bestaunten alle die Ketten und Kronen, das Gold und Geschmeide und die Edelsteine, die darin lagen. Wie das funkelte! Wie das glitzerte! Der Sultan wollte überglücklich mit beiden Händen in die Truhe greifen und in den Kostbarkeiten herumwühlen, da begann plötzlich der Boden zu zittern und aus der Tiefe des Brunnens ertönte ein unheimliches Rumoren.


  »Allah, Allmächtiger!«, schrie der Sultan auf und warf sich auf die Erde. »Der Geist meiner Väter kommt aus dem Brunnen! Rettet den Schatz! Er gehört mir!«


  Das Zittern und Rumoren wurde stärker und im nächsten Augenblick schoss mit lautem Zischen eine schwarze Fontäne aus dem Brunnenschacht. War es das, was über sie kommen sollte? War dies das unbekannte Es? Karla Kolumna fand als Erste die Fassung wieder.


  »Entwarnung, liebe Freunde! Entwarnung!« Sie lachte schallend. »Das unbekannte Es, das über uns gekommen ist… ist Öl!«


  »Öl?« Der Sultan tippte mit einem Finger in das dunkle Nass und roch daran. Dann verzog er angewidert das Gesicht. »Tatsächlich. Bitte nicht schon wieder Öl! Ich habe schon viel zu viel Öl. Vor allem brauche ich keine Ölquelle in meinem Palasthof. Ja, wenn es Wasser wäre, dann…«


  Wasser? Ja, wenn es weiter nichts war! Da wusste Bibi doch gleich einen Super-Hexspruch: »Eene meene auf die Schnelle, sei nicht Öl, sei Wasserquelle. Hex-hex!«


  Augenblicklich hörte das Öl auf zu sprudeln und stattdessen plätscherte kristallklares Wasser aus der Erde. Der alte Brunnen war zu einem wunderschönen Springbrunnen geworden, zu dem sofort einige Vögel flatterten um zu trinken und in dem Wasser ein Bad zu nehmen.


  »Bravo, Kindchen! Sehr gut!«, lobte Karla Kolumna. »Es ist geradezu sensationell, wie du das wieder hingekriegt hast!«


  Das fand auch der Sultan Hatschi al Nasi. Wasser in der Wüste – das war ja noch viel, viel kostbarer als der Schatz seiner Väter. Er schloss die kleine Hexe überglücklich in seine Arme und ließ überall in Stadt und Land bekannt machen, dass er zu Ehren von Bibi Blocksberg, zu Ehren des wiedergefundenenden Schatzes und zu Ehren des neuen Springbrunnens im Palast ein rauschendes Fest feiern wollte.
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  Es wurde ein Fest, wie es Labu-Dabu noch nicht erlebt hatte. Bibi hockte als Ehrengast neben dem Sultan auf dem Thron und Karla durfte so viele Fotos machen, wie sie nur wollte. Als am nächsten Tag der Sultan seine Gäste aus Neustadt verabschiedete, spendierte Bibi ihrem Flaschi zum Andenken eine größere und schönere Flasche, in der er mehr Platz zum Ruhen hatte. Der Bürgermeister verstaute sorgfältig die Perlenkette für seine Frau und Karla Kolumna knipste ein allerallerletztes Foto. Dann war der Besuch der Abordnung aus Neustadt beendet.


  Als einige Tage später Bernhard Blocksberg wie immer beim Frühstück seine Zeitung las, stürzte er sich als Erstes auf die Reportage von Karla Kolumna über des Bürgermeisters Reise in das ferne LabuDabu.


  »Ich denke, unser Stadtoberhaupt wollte eine Pipeline organisieren, damit das Benzin billiger wird?«, nörgelte er. »Aber was muss ich lesen? Eine neue Schule wird gebaut, ein neuer Sportplatz und ein Schwimmbad mit einer 50-Meter-Rutsche. So ein Firlefanz!«


  »Aber Schätzchen!«, meinte seine Frau entrüstet. »Das ist doch für unsere Jugend! Ich finde es toll, dass er das alles erreicht hat. Man sollte es kaum für möglich halten.«


  »Doch, doch, Mami, es stimmt!«, sagte Bibi mit vollem Mund. »Das alles hat der Herr Bürgermeister für uns herausgeholt. Er ist eben sehr geschickt im Verhandeln. Ein richtiges Vorbild ist er.«


  »Vorbild?« Bernhard Blocksberg verschluckte sich fast an seinem Kaffee. »Ich wüsste nicht, was an dem Mann vorbildlich ist!«


  »Na ja«, meinte Bibi und blinzelte ihrer Mutter zu, »er fährt zum Beispiel jetzt jeden Morgen mit dem Fahrrad ins Rathaus. Das ist doch vorbildlich, oder? Deshalb habe ich dir eben beim Zeitungholen dein Fahrrad rausgestellt, Papi. Das ist nämlich viel billiger und gesünder als das Auto. Mami sagt das auch. Wenn alle ihr Auto öfters mal stehen lassen würden, dann brauchten wir auch keine Pipelines.«
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  Ja, so einfach war das für Bibi. Und sie hatte Recht. Bernhard Blocksberg maulte zwar noch ein bisschen, aber dann freundete er sich mit seinem alten Drahtesel schnell wieder an und fuhr tatsächlich fast jeden Tag mit dem Fahrrad in sein Büro. Wie der dicke Bürgermeister von Neustadt.
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